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P. Reichard lieber mit Posten, gehacktem Blei re., als mit
Kugeln schießen, um die Zufallstreffer zu erhöhen. Im
Angriff sind die Wahähä überaus stürmisch; die größte Ge
fahr liegt eben, wie schon berührt, in ihrem plötzlichen Er
scheinen, und zwar meist ans einem für Europäer ungünstigen
Gelände, wo an die Entfaltung der Streitkrüfte zum offenen
Kampfe nicht zu denken ist. Ein Marsch durch ihr Land
erheischt die äußerste Vorsicht bei Tag und Nacht; vor allem
einen streng gehandhabtcn Sicherheitsdienst, dem keine Be
wegung im Terrain entgeht. Daraus ergiebt sich von selbst,
ohne daß es vieler Worte bedarf, eine Kritik derZelews-
kischen Expedition. H. Seidel.

Die zweite Durchquerung von Wcstflores H.
Wie bekannt, gelang es Albert Colfs im Jahre 1880,

Westftorcs oder Manggarai von Süden nach Norden zu
durchziehen. Bald nach seiner Rückkehr erlag er in Bata
via einer Krankheit, womit die wissenschaftlichen Ergebnisse
seiner Reise zu Grabe gingen. Nur sein Tagebuch wurde
später herausgegeben, das aber nur dürftige Auskunft über
seine Erfahrungen enthält. Dieses Tagebuch war die erste
Arbeit, welche seit 1843 über Wcstflores erschien, denn da
mals hatte der Makassarische Kaufmann Freyst seine Er
lebnisse in Wcstflores veröffentlicht. Wiederum sollten zwölf
Jahre vergehen, bevor wir neue Mitteilungen über Westflores
erhielten, diesmal aber vollständigere. Herr I. W. Meer-
burg, Kontroleur von Bima (Sumbawa) trat im April
1891 eine Reise nach Manggarai an und zwar nach der
Nordküste zu dem Zweck, von hieraus nach Süden vorzu
dringen. In Reo schiffte er sich ans und trat von dort den
Zug nach Nanga Ramo an. Alsbald stellte sich heraus,i)

i) Tydscbrist voor Indische Taal, Land- en Volken-
kunde, T. XXXIV, 5. liv., p. 434 — 484.

daß ganz Manggarai ein Gebirgsland ist, mit Ausnahme
der Südküste zwischen Nanga Boro und Nanga Ramo.
Wohl trifft man im Inland hier und dort auf welliges
Land, wie bei Potjo, Rea und Lika, welches durch Aus
läufer der Berge gebildet ist. Der übrige Teil ist aber
völlig mit hohen Berggipfeln bedeckt, die durch tiefe Schluchten
geschieden, durch welche die Bergströme dann gen Süden hin
eilen.

Die Bevölkerung dieser Gegend, ungefähr 4000 bis 5000
Köpfe, gehört zur malaiischen Rasse, sie ist sanftmütig und
 den Reisenden nicht feindlich gesinnt. Sklaverei und Pfand-
lingschaft sollen unbekannt sein. Der Boden ist gemein
schaftliches Eigentum, darf deswegen nicht verkauft oder ver
liehen werden. Steuern im eigentlichen Sinne des Wortes
sind unbekannt. Nur werden von Zeit zu Zeit Matten den
Häuptlingen (Deckn) und dem Sultan von Bima, zu dessen
Reiche Westflores gehört, ebenso Gelbholz und Kancl, darge
bracht. Die Sprache hat viel Übereinstimmung mit der
Bimanesischen, die Wortfügung ist die Malaiische. Animis
mus ist auch hier das Hauptdogma der Religion, welche aber
die Verehrung eines höchsten Wesens, Mori Kraöng (Herr-
Fürst), nicht ausschließt. Tatnirung ist unbekannt. Die
Heiratsform ist die patriarchale; Heiraten zwischen Vetter
und Kousine sind vorgeschrieben, zwischen Onkel und Tante
und Onkel und Kousine aber verboten; die Erbschaft geht in
die männliche Linie über. Feste kennt man nur wenige.
Die wichtigsten sind das Ernte- und Vermühlungsfest. Toten
feste werden nicht abgehalten, der Tote wird liegend beerdigt.
Als Recht gilt das 4ns talionis. Die Lebensweise ist sehr
einfach, die Kost hauptsächlich eine vegetabilische. Als Be
kleidung dient eine kurze blaue Hose für die Männer, die
Frauen tragen Sarongs. Das Hausgerät ist ebenso dürftig,
während die Häuser selbst kegelförmig sind. Ackerbau, Vieh

 zucht, Handel und Industrie sind ebenso wenig entwickelt wie
die Musik, die Zeitrechnung und Medizin.

 B ü ch e r s ch a u.
Dr. J. I. von Tschndi, Kulturhistorische und sprach

liche Beiträge zur Kenntnis des alten Peru. (Denk
schriften der Kaiser!. Akademie der Wissenschasten in Wien.
Bd. 39.) Wien, Tempsky, 1891.

Im Jahre 1846 erschienen des Verfassers „Rciseskizzen
aus Peru", welche nicht nur durch ihre schöne Form, sondern
auch durch die Gelehrsamkeit ausfielen, mit welcher die geschicht
lichen und naturwissenschaftlichen Seiten des Landes beleuchtet
wurden. Tschudi ist später wieder in Peru gewesen und hat
abermals in seinem Werke „Reisen in Südamerika" (Leipzig,
1866 sf.) neue wichtige Beiträge zur Kenntnis des alten Kultur
landes geliefert. Unaufhörlich hat er mit dessen Sprachen und
Geschichte sich beschäftigt, so daß er jetzt, 53 Jahre nachdem er
den Boden der Inka zuerst betreten, uns mit dieser reifen
Frucht seiner Studien beschenken konnte. Und diese Arbeit ist
um so dankbarer und freudiger hinzunehmen, als gerade bezüg
lich peruanischer Kulturgeschichte sich ein nicht rastender trauriger
Dilettantismus breit macht, der in: Wetterpropheten Falb
seinen Gipfel erklommen hat.

Als Quellen für seine Darstellung dienen dem Vers.,
neben der eigenen Anschauung und den Ausgrabungen, die
ihre beste Leistung in den Arbeiten von Reiß und Stübel aus
zuweisen haben, die bezüglichen meist spanischen Werke des
16. bis 18. Jahrhunderts, die einer scharfen Kritik unterzogen
werden und unter denen der bekannten, 1553 zuerst in Sevilla
gedruckten Chronik des Cieza aus Leon die Krone zuerkannt
wird. Volle Wahrheit und Klarheit Uber das altperuanische
Reich vermögen die bisher eröffneten Quellen aber nicht zu
geben, doch ist es tröstlich, zu vernehmen, daß später einmal aus
den reichen, noch nicht veröffentlichten handschriftlichen Schätzen
der spanischen Regierung noch Dokumente publiziert werden
dürsten, welche über manche zweifelhafte Punkte neues Licht
verbreiten können.

Auf sicherer sprachlicher Grundlage vorgehend, nimmt
Tschudi in der vorliegenden Akademieschrist einzelne kultur-

i geschichtlich wichtige Erscheinungen in alphabetischer Reihenfolge
s durch, wobei das Stichwort in Khetschua als Titel vorangesetzt

wird. Eine Charakteristik der Inkas und ihres Volkes
dient als Einleitung und über beide lautet das Urteil weniger
günstig, als wir es seit Prescott und durch die Darstellungen
popularisierender Schriftsteller gewöhnt sind. Als Staats
männer standen die Inkas freilich hoch, aber von ihren mensch
lichen Eigenschaften ist wenig Günstiges zu berichten; sie waren
nicht die in den landläufigen Geschichtswerken auftretenden
Väter des Volkes, sondern weit mehr gefürchtet als geliebt.
Ihr tyrannisches Rcgicrungssystcm hatte traurige Zustände und
sittliche Verwilderung des Volkes zur Folge. Wie weit die
Tyrannei ging, ersieht man daraus, daß die Inkas die Indianer
Bausteine von Kusko nach Quito über 2000 km weit schleppen
ließen, ohne irgend einen andern Zweck, als um das Volk vom
Müßiggänge abzuhalten! Weit höher als die Jnkaperuaner
standen die Mexikaner, der Vergleich, den Tschudi zieht, fällt
durchaus zu Gunsten der letzteren aus. Heute, nachdem die
Spanier fast vier Jahrhunderte in Peru geherrscht, sind die
christlichen Indianer noch viel verwilderter als zur Zeit der
Inkas. „Der prähistorische Barbarisnius der peruanischen
Völker war ein siegreiches Ringen der Kulturansänge; der
inkasche Despotismus war die Glanzperiode dieser Nationen;
der spanische Monarchismus hat sie verdummt, versumpft, ent
menscht, moralisch zerstört; der auf diesen aufgepfropfte repu
blikanische Nationalismus vollendete das Werk des Monarchis
mus. Das Schicksal der reinen indianischen Bevölkerung
liegt klar vor uns; sie wird und muß mit mathcmatischer
Gewißhcit zu Grunde gehen, sei es um ein Jahrhundert
früher oder später. Die Zukunft des Landes gehört den
Mischrassen."


